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1. Im Baumarkt


Als Frau im Baumarkt ist das manchmal so eine Sache. In der Pflanzenabteilung geht es mir ganz gut, denn da kenne ich mich weitestgehend aus. Des Öfteren habe ich dort bereits ansehnliche Zimmerpflanzen erworben, die mir meinen Kauf bis heute mit großartigem Gedeihen danken.


Anders ist es jedoch, wenn ich mich in den eher männlich dominierten Heimwerkerbereich wagen muss.


Nicht selten staune ich da ob der zahllosen Geräte- und Schraubenvarianten. Was es da alles zu beachten gibt! Der harmlos anmutende Kauf eines Aufsatzstückes, mit dem man den Gartenschlauch an den Wasserhahn anschließen kann, erwies sich bereits als Drama, weil es wider Erwarten 27 verschiedene Größen gibt. Von der Materialqualität ganz zu schweigen. Und wie man es dann auch macht, man kauft garantiert das falsche Exemplar, weil man irgendwelche Faktoren nicht bedacht hat, die erst zu Hause ihre im Baumarkt gut getarnten Frechheiten offenbaren.


Richtig unangenehm wurde es allerdings, als ich eines Tages, diese Geschichte liegt schon lange zurück, ein Brett kaufen wollte, das als zusätzlicher Regalboden herhalten sollte. Während mein Mann, damals noch mein Freund, eigene Interessen vor Ort verfolgte, stand ich einsam und verloren in der entsprechenden Abteilung des Baumarktes zwischen 17 verschiedenen Längen, 23 verschiedenen Breiten, 19 verschiedenen Stärken und 7 verschiedenen Holztypen.


Das gesuchte Maß, so stellte ich nach einer Viertelstunde akribischer Durchsicht fest, war natürlich nicht dabei. Entweder waren die Bretter 1 cm zu kurz, 2 cm zu lang oder 3mm zu dick. Was ist das denn immer? Bin ich diejenige mit den komischen Maßen, oder hat der Baumarkt die abnormen Maße? Die Optik wäre mir ja noch halbwegs egal gewesen, aber ich lag mit meinen Regalvorgaben zwischen allen Fronten.


Aber gut, es nutzt ja nichts. Ich beschloss, mal nachzufragen, ob man die Bretter auch zurechtschneiden lassen kann.


Bevor Sie sich jetzt wundern: Heutzutage befinde ich mich als Ehefrau in der Situation, dass mein Gatte über Gerätschaften verfügt, mit denen er Bretter zurechtschneiden kann. Diese Geschichte aber stammt noch aus meiner Studentenzeit, während der sowohl mein Gatte als auch ich lediglich mit einer Nagelschere oder einem Küchenmesser hätten versuchen können, das Brett in die gewünschte Form zu bringen. In unseren Studentenbuden dominierten akademische Bücher, keine Sägen.


Ich musste mir also einen entsprechenden Mitarbeiter suchen, was sich als gar nicht so einfach herausstellte. Weder ein Blick nach links noch einer nach rechts in plötzlich leergefegte Gänge waren Erfolg versprechend. Also bewegte ich mich aus dem abgelegenen Seitengang in eine Hauptachse, eine lange Gerade, die die Kasse mit dem in 3 km Entfernung gelegenen Ende des Baumarktes verband.


Auch hier wagte ich wieder einen unsicheren Blick nach links und einen nach rechts. Woran erkennt man denn hier eigentlich die Mitarbeiter? Tragen die ein Kostüm? Oder sind sie in Alltagsklamotten versteckt und haben lediglich ein Namensschildchen irgendwo auf Augenhöhe angeheftet, so dass man sie erst erkennt, wenn man in sie hineinstolpert?


Ich habe es ja tatsächlich schon im Supermarkt erlebt, dass eine im Regal herumsuchende Kundin mit den Worten „Arbeiten Sie hier?“ angesprochen wurde.


Oh! Ha! Da scheint ein Angestellter zu sein! Der Mann kramt in der Auslage herum, ordnet Ware neu und sieht sehr souverän aus bei dem, was er da tut. Also nichts wie hin!


„Entschuldigung?“ „Ja?“ Der mittelalte Herr wendet sich von seiner Tätigkeit ab und sieht mich an.


„Ich habe eine Frage: Schneiden Sie Bretter zu?“ Es vergeht ein verdächtiger Moment der Stille. Habe ich vielleicht doch versehentlich einen Kunden angesprochen? Das wäre mir ja unglaublich peinlich. Aber nein, verrät mir ein Blick auf seine Kleidung, er trägt ein Abzeichen des Baumarktes und wird als „Rüdiger Schmitz“ ausgewiesen.


„Bretter zuschneiden? Oh, nee, junge Frau, so was machen wir nicht“, sagt er völlig ernst.


„Nicht? Ach so, dann trotzdem Danke.“


Ich wende mich schon wieder ab und will meinen Gatten suchen, da höre ich hinter mir das prustende Gelächter zweier Personen.


„Herr Schmitz muss sich urplötzlich mindestens verdoppelt haben“, schießt es mir durch den Kopf, als ich mittels eines „He, junge Frau!“ wieder zurückgerufen werde. Bin ich gemeint? Ich bin ein wenig verunsichert und drehe mich um: Da stehen auf einmal zwei Angestellte des Baumarktes, sehen mich an und kriegen sich nicht mehr ein vor Lachen.


„War doch nur Spaß“, wirft der unglaublich witzige Herr Schmitz mir zu, nicht ohne seinem Kollegen einen ver“schmitz“ten Blick zuzuwerfen: „ Natürlich schneiden wir Bretter zu!“


Sie brechen erneut in Gelächter aus, ja, sie besitzen die unfassbare Dreistigkeit, sich sogar vor Lachen zu krümmen. Die beiden Herren hängen in den Schraubenregalen und haben einen Lachanfall, als hätte man ihnen erzählt, das Krümelmonster persönlich habe neuerdings die Filialleitung übernommen.


Ich hingegen, Anfang 20, blond, schlank und hochgewachsen - ich kann ja auch nichts dafür – fühle mich miserabel.


Das ist eine Unverschämtheit, Kunden so zu behandeln, überhaupt Menschen so zu behandeln: „Jaja, das blöde Dummchen da, das verarschen wir jetzt mal, ist ja sonst so langweilig hier“, oder wie? Oder soll das eine Anmache sein?


Heute, einige Jahre später, hätte ich in einer solchen Situation sicher eine passende Antwort parat, aber damals war das für mich sehr unangenehm.


Während die Herren ihrem Gelächter frönen, muss ich mich jetzt für eine passende Reaktion entscheiden. Einfach hoch erhobenen Hauptes wegzustolzieren, kommt aber nicht in Frage, denn das sieht nach beleidigter Diva aus. Und ein Brett hätte ich dann auch nicht. Wahrscheinlich würden sie dann noch so lange weiterlachen, bis ich den Markt verlassen habe. Und womöglich noch darüber hinaus.


Was mache ich denn jetzt am besten? Während ich noch unschlüssig bin, erscheint plötzlich mein Gatte wie gerufen, so dass eine andere Strategie angewendet werden kann.


Hinter vorgehaltener Hand flüstere ich ihm die Kurzfassung der schrecklichen Abfuhr zu, und wir gehen zusammen zurück zu den beiden Herren, die sich beim Anblick von uns beiden schlagartig von ihrem Lachanfall erholen und auf einmal ganz seriös aussehen.


Dieses Mal ist mein Mann der Wortführer, und er stellt erneut die Frage nach dem Zuschnitt, die den Baumarkt-Menschen ja jetzt bekannt vorkommen müsste.


Und siehe da: Die Antwort ist bejahend und höflich, ja, geradezu kleinlaut. Man vermeidet es jetzt, mich anzusehen. Ganz plötzlich ist da gar keine Spur mehr von überheblichem, testosterongesteuerten Getue, sondern man gibt sich völlig kundenorientiert-professionell-hilfsbereit. Sieh an, es geht doch!




2. Brötchen-Architektur


Neulich bin ich mit meinen beiden Kindern zum Einkaufen in den Supermarkt gefahren. Wir haben gar nichts Großartiges gekauft, das der Rede wert wäre, ganz normale Dinge wie Milch und andere Grundnahrungsmittel. Der Einkauf selbst verlief auch völlig harmlos, ohne besondere Vorkommnisse.


Das eigentlich Erzählenswerte sollte sich ja erst noch ereignen.


Nach dem Bezahlen und Verlassen des Geschäfts folgte das übliche Prozedere: Wir hatten alles in eine Tasche gepackt und stellten per Gewichtsprobe vor dem Einkaufs-wagendepot fest, dass wir diese eine Tasche problemlos zum Auto transportieren können, ohne dass wir mit dem Einkaufswagen zum Auto fahren müssen.


Also wuchten die Kinder die Tasche und warten anständig, während ich den Einkaufswagen ins Depot zurückbefördere und meine Münze wieder einstecke.


Wir müssen uns nach links wenden, um zum Auto zu gelangen, da plötzlich fordert eine hektisch-ruckartige Aktion, die ich im rechten Augenwinkel wahrnehme, meine volle Aufmerksamkeit.


„Mama“, entfährt es der Tochter zeitgleich, die ebenso aufgeschreckt ist wie ich. „Guck mal!“


Ein Herr befindet sich auf dem Parkplatz, offenbar in der Absicht, entweder sein Auto oder sein in unmittelbarer Nähe befindliches Heim anzusteuern. Er hat die Arme voller Einkäufe, was ja an sich nicht weiter bemerkenswert wäre, wären da nicht die zwei Brötchen, die er, vielleicht aus Klima- und Naturschutzgründen, ohne Tüte an der Bäckereitheke erworben hat.


Weil es ob eines statisch nicht ausreichend berechneten Turmbaus, auf dessen Spitze es wahrscheinlich wie ein Wetterhahn thronte, hinuntergefallen ist, was die ruckartige Bewegung ausgelöst hat, kullert eines der Brötchen schon holprig über den Parkplatz, als ich mir die Szenerie anschaue.


Das andere Brötchen hält der Mann, gleichermaßen holprig, möchte ich fast sagen, zusammen mit seinen restlichen Neuerwerbungen fest in den Armen, heroldsgleich wie der im Erlkönig besungene Vater, der sein Kind vor dem tödlichen Angreifer schützen will.


Aber die Situation ist zum Scheitern verurteilt, das sehe ich schon, bevor es passiert:


Man bückt sich und versucht in ungelenkem Ausfallschritt, nach dem kullernden Brötchen zu greifen, aber dieses will sich trotz angestrengtester Bemühungen nicht einfangen lassen, denn der arme Mann ist durch die architektonischen Gegebenheiten auf seinen Armen sehr eingeschränkt.


Während der Griff um die Einkäufe, bestehend aus Klopapier, Dosenfisch, einem Salatkopf und dem anderen Brötchen, vor Brust und Bauch mit dem linken Arm verstärkt wird, soll mit der rechten Hand das verlorene Gebäck eingesammelt werden, wobei der rechte Oberarm noch zusätzlich die Errungenschaften stützt und nur der Unterarm ein wenig in Richtung Brötchen abgewinkelt wird.


Im Zuge dieses unbeholfenen Manövers fällt nun auch das zweite Brötchen herab und rollt gleichfalls von Dannen. Irgendwie schafft der vom Schicksal gebeutelte Mann es dann doch, wenigstens das zuletzt gestürzte Brötchen wieder aufzuheben. Einmal schnell an der Hose abgewischt, das reicht. Das andere straft er jetzt entschlossen mit Verachtung und lässt es einfach liegen, wahrscheinlich, weil es sich schon zu sehr in Schmutz und Dreck vergnügt hat. Möglicherweise ist es auch durch die Regenpfütze, die es auf seiner Kullerfahrt tangiert hat, an den Rändern schon aufgeweicht.


Bevor Sie mich jetzt wegen meiner Untätigkeit beschimpfen: Dieses Szenario spielte sich in weniger als drei Sekunden ab, und wir waren 20 Meter entfernt. Man hätte also bestenfalls durch Zuruf assistieren können. Aber was wäre das für eine Hilfe gewesen? „Weiter links! Ja, jetzt haben Sie’s fast! Vorsicht, das Klopapier fällt gleich!“ Macht man doch nicht.


Meine Kinder und ich, wir waren jedenfalls voll des Mitleids, aber man konnte doch nichts tun. Und als wir am nächsten Tag wieder einkaufen fuhren, lag das verschmähte Brötchen auch nicht mehr auf dem Parkplatz. Wahrscheinlich ist es den Ratten zum Opfer gefallen. Die müssen ja auch was fressen.
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